
Gouvernante.	 Wenn	 jemand	 sie	 ansprach,	 tat
sie	 alles,	 das	 Gespräch	 sofort	 im	 Keim	 zu
ersticken.	 Seit	 der	 schrecklichen	 Geschichte
mit	 ihrem	 Mann,	 der	 elf	 Jahre	 zuvor	 als
Kriegsverbrecher	 hingerichtet	 worden	 war,
wurde	 ihr	Leben	überschattet	 von	brennender
Scham,	 die	 ihr	 Kontakte	 fast	 unmöglich
machte.	 In	 Berlin	 unterrichtete	 sie
sprachgestörte	Kinder,	und	die	waren	vielleicht
die	 einzigen	 Menschen,	 unter	 denen	 sie	 sich
sicher	 fühlte.	 Selbst	 ihren	 drei	 Töchtern
gegenüber	 verhielt	 sie	 sich	 auf	 eine
verschrobene	Weise	distanziert,	so,	als	handele
es	 sich	 nicht	 um	 ihre	 Kinder,	 sondern	 um
fremde	 Wesen,	 die	 ihr	 jeden	 Augenblick
gefährlich	werden	könnten.

Aber	 allmählich	 müsste	 sie	 über	 die	 alten
Geschichten	 hinwegkommen,	 dachte	 Felicia
ungeduldig,	der	Krieg	 ist	doch	 schon	 so	 lange
vorbei!



Sie	strich	sich	ihr	weißes	Sommerkleid	glatt,
obwohl	 es	 da	 nichts	 zu	 glätten	 gab,	 aber	 sie
hatte	 sich	 diese	 Bewegung	 angewöhnt,	 wann
immer	 sie	 ihre	 Gedanken	 zu	 ordnen	 und
Entschlüsse	zu	fassen	suchte.	Ein	junger	Mann
in	einem	eleganten	Anzug,	der	nicht	weit	von
ihr	stand	und	sie	bereits	 seit	einigen	Minuten
beobachtete,	trat	auf	sie	zu.

»Was	 denkst	 du	 gerade?«,	 fragte	 er.	 »Du
musterst	die	Leute	hier	wie	 ein	General	 seine
Armee,	und	eben	hast	du	über	deinen	nächsten
strategisch	 sinnvollen	 Schritt	 gebrütet,
stimmt’s?«

Felicia	 lachte.	 »Mach	 dich	 nur	 über	 mich
lustig.	 Ich	 habe	 gar	 nichts	 gedacht.	 Ich	 habe
nur	geschaut!«

Sie	mochte	Markus	Leonberg,	ihren	Berater
in	 Finanzfragen,	 mochte	 seinen	 Charme	 und
seine	 Liebenswürdigkeit.	 Vor	 allem	 aber
imponierten	 ihr	 seine	 Zähigkeit	 und



Durchsetzungskraft,	mit	denen	er	sich	aus	dem
Nichts	 eine	 solide	 Existenz	 aufgebaut	 hatte.
Nach	 Kriegsende	 war	 er	 als
Einundzwanzigjähriger	für	ein	knappes	Jahr	in
amerikanischer	 Kriegsgefangenschaft	 gewesen,
anschließend	 hatte	 er	 verzweifelt	 nach	 seinen
Eltern	geforscht,	Schlesiern,	von	denen	er	keine
Spur	 mehr	 finden	 konnte.	 Endlich	 fand	 er
heraus,	dass	beide	beim	Einmarsch	der	Roten
Armee	 ums	 Leben	 gekommen	 waren.	 Dieses
Wissen	 machte	 aus	 dem	 weichen
dunkelhaarigen	Jungen	mit	den	sanften	grünen
Augen	 von	 einem	 Tag	 zum	 anderen	 einen
Mann,	der	nur	noch	daran	 interessiert	 schien,
immer	 mehr	 Geld	 anzuhäufen	 und	 sich	 um
nichts	sonst	zu	kümmern.	Er	wurde	ein	König
des	 schwarzen	 Marktes,	 tätigte	 glänzende
Geschäfte,	 warf	 sich	 dann	 auf	 Immobilien.
Inzwischen	zählte	er	zu	den	reichsten	Männern
Münchens.	 Felicia	 bewunderte	 ihn,	 hatte



jedoch	 auch	 eine	 vage	 Ahnung	 von	 seinen
Schwierigkeiten.	 Irgendetwas	 sagte	 ihr,	 dass
Markus	 Leonberg	 womöglich	 nicht	 immer
einen	 kühlen	 Kopf	 behalten	 würde.	 Mit	 dem
Tod	 seiner	 Eltern	 und	 dem	 Verlust	 seiner
Heimat	 war	 etwas	 in	 ihm	 in	 Unordnung
geraten,	 oft	 schien	 er	 sich	 in	 sich	 selber	 nicht
zurechtzufinden.	 Manchmal,	 wenn	 er	 so
dastand	 und	 für	 einen	 Moment	 nicht	 darauf
achtete,	der	Welt	sein	strahlendes	Siegerlächeln
zu	 zeigen,	 wirkte	 er	 so	 einsam	 und	 verloren,
dass	 es	 sogar	 Felicia	 danach	 verlangte,	 ihn	 in
den	 Arm	 zu	 nehmen.	 Natürlich	 hatte	 sie	 es
noch	 nie	 getan,	 es	 hätte	 sie	 beide	 nur	 in
Verlegenheit	gebracht.

»Du	 bist	 ja	 heute	 ganz	 ohne	 Begleitung
hier«,	 sagte	 sie	 jetzt.	 Normalerweise	 hatte
Markus	 immer	 ein	 hübsches	 Mädchen	 an
seiner	Seite.

»Mit	 Maren	 ist	 es	 aus.	 Wir	 passten	 nicht



zueinander.«
»Schon	 wieder!	 Länger	 als	 ein	 halbes	 Jahr

geht	es	bei	dir	wirklich	nie	gut!«
»Was	soll	 ich	machen?	Ich	scheine	eben	nie

den	richtigen	Griff	zu	tun.«
»Ich	 glaube,	 du	 hast	 einen	 Hang	 zu	 den

falschen	 Mädchen«,	 sagte	 Felicia,	 die	 kaum
wusste,	 wie	 sie	 die	 puppenhaften	 Geschöpfe,
die	er	bevorzugte,	überhaupt	auseinanderhalten
sollte.

Markus	 zuckte	 mit	 den	 Schultern	 und
bemühte	 sich,	 das	Thema	 zu	wechseln.	 »Wer
ist	der	Herr	dort	hinten?«,	fragte	er.

»Der	 mit	 dem	 kleinen	 Jungen	 neben	 sich?
Das	 ist	Peter	Liliencron,	 ein	 alter	Freund	 von
mir.	 39	 schaffte	 er	 es	 gerade	 noch,	 aus
Deutschland	hinauszukommen.	45	 ist	er	dann
zurückgekommen.	 Der	 Junge	 ist	 sein	 Sohn
Daniel.«

»Verstehe.	 Und	 da	 drüben	 –	 das	 ist	 doch


